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      Set the Night on Fire

      

      
        
        „Ein einzigartiger Thriller der Spitzenklasse, der sich die Anti-Kriegs-Demonstrationen der 1960er und 1970er Jahre zunutze macht … Eine tolle Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart: Hellmanns einfühlsamer, politisch aufgeladener Kriminalroman durchleuchtet eine faszinierenden Epoche amerikanischer Geschichte.“

        Publishers Weekly

         

        „Ein herausragendes Einzelwerk … In diesem Roman entwickelt Hellmann eine in vollem Umfang ausgearbeitete Welt … mit sämtlichen alltäglichen Details, Leidenschaft und Enthusiasmus …“

        Chicago Tribune

         

        „Tief bewegend und eindringlich … Selten sind Geschichte,

        Mysterien und politische Philosophie so wunderbar miteinander verknüpft worden … Sodass es leicht passieren könnte, dass dieses Werk auf der verpflichtenden Literaturliste für Collegekurse in amerikanischer Geschichte landet.“ Mystery Scene

      

      

      

      Max’s War (auf Deutsch)

      
        
        »Hellmann verbindet gekonnt eine Fülle historischer Details mit einer nachdenklichen Darstellung der Gefahren des Nationalismus. Dieser Roman gehört zu den besten Werken der Autorin.« Publishers Weekly

      

        

      
        »Ein weiterer fesselnder und kraftvoller historischer Roman der preisgekrönten Autorin Hellmann … MAX’S WAR erzählt in hohem Tempo eine spannende Geschichte mit unvergesslichen Charakteren … und lebendigen Beschreibungen.« BookReporter

      

        

      
        »Hellmanns Roman erzählt in hohem Tempo von Tragödien, atemberaubenden Fluchten und dem persönlichen Preis, den man für Rache zu bezahlen hat. Dieser Thriller wird Geschichtsinteressierte, aber auch alle, die Geschichten über den Kampf gegen den Hass suchen, begeistern.« BookLife, Editors’ Pick

      

        

      
        »Libby Hellmanns’ Kriegserzählung ist akribisch genau recherchiert und mit einem beneidenswerten und unbestechlichen Blick für Details erzählt. Sie beschreibt das zwanzigste Jahrhundert mit seinen schlimmsten Ereignissen. Eine Geschichte, die jeder kennen und jeder lesen sollte.« John Lawton, Autor der »Joe Wilderness«-Reihe

      

        

      
        »Libby Hellmann präsentiert [die persönlichen Geschichten der Charaktere] Seite an Seite mit umfassenderen Erzählungen über den Aufstieg der Nazis, ihre brutale Aggression und die militärischen Meilensteine des Zweiten Weltkriegs. Die oft tragischen, manchmal aber auch glücklichen persönlichen Geschichten stehen für sich und machen die Stärke dieses Romans aus.« Historical Novel Society

      

      

      

      Die Biegung im Fluss (auf Deutsch)

      

      »In dieser spannenden Tour de force zeichnet Libby Hellmann eine asiatische Familiensaga über zwei Kontinente hinweg. Zwei Schwestern gehen unterschiedliche Wege und müssen sich mit der Vergangenheit, sich selbst und einander auseinandersetzen. Absolute Leseempfehlung!« Cara Black, NY Times Bestsellerautorin von »Three hours in Paris«

      

      »Die sehr unterschiedlichen Überlebensstrategien der Schwestern Mai und Tâm im vom Krieg zerrütteten Vietnam verschmelzen zu einer fesselnden Geschichte, die man nicht mehr aus der Hand legen kann. Hellmann gelingt es, die Vergangenheit greifbar zum Leben zu erwecken, indem sie das Leid auf allen Seiten des Konflikts beleuchtet und die verheerenden Auswirkungen auf die vietnamesische Bevölkerung aufzeigt. Fragen der Moral und der Gerechtigkeit werden aus der Sicht beider Schwestern erläutert, die zu unterschiedlichen, jedoch gleichermaßen sympathischen Menschen in einer von Traumata geprägten Welt heranwachsen.« BookReport.com

      

      »Faszinierend … detailgetreu … diese leidenschaftliche Überlebensgeschichte wird sie bis zur letzten Seite fesseln.« Publishers Weekly

      

      „Mit diesem Roman über Tâm und Mai, zwei junge Schwestern aus dem Mekongdelta, die aus ihrem Dorf fliehen und sich mitten in einem Krieg in Saigon durchschlagen müssen, hat sich Libby Fischer Hellmann selbst übertroffen. Diese spannende internationale Geschichte beleuchtet die Komplexität von Politik, Loyalität und Liebe und dient als machtvolles Testament an die Stärke der Frauen.« Sujata Massey, Autorin der Perveen-Mistry-Reihe

      

      Bitterer Schleier (auf Deutsch)

      

      „Die Iranische Revolution liefert den Hintergrund für dieses akribisch recherchierte, temporeiche, einzigartige Werk von Hellmann … Dieser politische Thriller wird eingefleischten Fans genauso gefallen wie Neueinsteigern.“ Publishers Weekly

      

      
        
        Die Ellie Foreman Romane

      

      

      
        
        „Eine meisterhafte Mischung aus Politik, Geschichte und Spannung … Scharfsinniger Humor und lebhafte Sprache … Ellie ist eine engagierte Amateurdetektivin, deren Gerissenheit ständig zunimmt.“ Publishers Weekly

      

        

      
        „Komplex … faszinierend … Hellmann hat ein ganz feines Gespür für Sprache, wodurch viele Szenen ihrer Geschichten unglaublich witzig werden …“ Chicago Tribune

      

      

      
        
        „Hellmann steht bei ihren Kolleginnen in der Schuld: Sara Paretsky (für die komplexe Handlung) und Barbara D’Amato (für die ausgezeichnete Recherche) aus Chicago – doch eigentlich ist sie selbst die junge, freche Ungestüme, die diese Rezeptur wieder neu belebt!“ Aunt Agatha’s

      

      

    

  


  
    
      Für meine ewig liebende, sechziger-liebende Hippie-Mädchen Robin

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      So viele Menschen haben bei der „Geburt“ dieses Romans mitgeholfen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll, um meine Dankbarkeit auszudrücken.

      Zunächst vielen Dank an Steve Bunting, Senior Forensic Consultant bei Forward Discovery, Inc., für das Tutorial zur Steganographie. Vielen Dank auch an Austin Camacho für die Empfehlung. Der Dank geht an die Chicagoer Anwälte Bob Egan und Christina Egan für die juristische Aufarbeitung eines vor vierzig Jahren begangenen Verbrechens. Ebenso an Dr. William Ernoehazy, Dr. Arnold Tatar und Dr. Doug Lyle für ihr medizinisches Fachwissen über die Symptome und die Behandlung von vor vierzig Jahren an Tuberkulose Erkrankten. Und ein besonderer Dank geht an den Anwalt und Nachbarn Dan Franks, der mich auf das Buch „Rads“ aufmerksam gemacht hat (siehe unten).

      Don Whiteman und Cathy Jaros waren in Bezug auf Risikokapitalgeber äußerst hilfreich. Und Zoe Sharp und Andy Butler waren aufgrund ihrer Fülle an Informationen über Motorräder unverzichtbar. Northfield-Feuerwehrchef Mike Nystrand, Agent Rick Witt von der State Farm und Bill Riordan von Riordan und Scully verbrachten alle unglaublich viel Zeit damit, Brandstiftung und Versicherungsthemen zu erklären. Und vielen Dank an Marcus Wynne, der mir das HideAway-Messer vorgestellt hat.

      Judy Bobalik, Sean Chercover, Michael Dymmoch und David Walker haben mir immer Inspiration und Unterstützung gegeben und mein Gejammer ertragen. Marianne Halbert aus Indianapolis half beim Brainstorming bis zum Ende. Und Alison Janssen hatte eine tolle Idee für eine Überarbeitung. Lee Child gab mir nicht nur einen großzügigen Klappentext, sondern korrigierte auch meinen fehlerhaften Rechtsauslegungen.

      Und ein besonderer Dank geht an Allium Press und Emily Victorson, die das Potenzial von Feuer erkannten und dabei halfen, es zum Leben zu erwecken. Es versteht sich von selbst, dass alle verbleibenden Fehler meine eigenen sind und nicht die der oben genannten großartigen Menschen. Ich gebe zu, dass ich mir zu diesem Zweck die Freiheit genommen habe, Verbindungen zu der im Buch beschriebenen Women’s Health Clinic herzustellen. In Wirklichkeit wurde das Chicago Women’s Health Center 1975 und nicht 1970 eröffnet. Die künstlerische Freiheit veranlasste mich, es etwas zu verschieben.

      Mehrere Bücher und Artikel waren sehr hilfreich. Unter ihnen ist „California Power and Light“ von Don Winslow, dessen Beschreibung eines Brandes beispiellos ist. Ein weiterer hilfreicher Text war „Rads: The 1970 Bombing of the Army Math Research Center at the University of Wisconsin and Its Aftermath“ von Tom Bates. Schließlich ein Artikel aus dem Jahr 2002 in der Washington Post mit dem Titel: „Ich war ein Terrorist“. Woher kam der Hass, der in den 1960er Jahren dazu führte, dass verwöhnte Amerikaner das System stürzen wollten?, von Jonathan Lerner war ebenso faszinierend.

      Vielen Dank an alle.

    

  


  
    
      
        
        Try now we can only lose

        And our love become a funeral pyre

        Come on baby, light my fire

        Try to set the night on fire

      

      

      

      
        
        Light My Fire, The Doors, 1967
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KAPITEL 1


          

          NOVEMBER

        

      

    

    
      Am nächsten Tag fuhr Dar zum Army-Navy Surplus Store und kaufte sich eine ausgewaschene Khakihose, ein blaues Hemd und eine Pea Coat. Dann, in seiner neuen Kleidung, bestieg er einen Bus nach Grand Haven. Die Fahrt um das östliche Ufer des Lake Michigan dauerte über sechs Stunden, mit Stopps in Gary, St. Joseph und Holland. Er war in der Nähe von Detroit aufgewachsen, und obwohl Grand Haven auf der anderen Seite des Bundesstaates lag, kannte er die Gegend. Im Sommer einer der beliebtesten Ferienorte in Michigan, wirkte die Stadt jetzt novembergrau. Ein bleierner Himmel kündigte Schnee an, und eine eisige Brise vom See durchdrang seine Jacke.

      Er versuchte, per Anhalter zum Anwesen zu kommen - Rain hatte gesagt, es läge abseits der Straße nach Ferrysburg. Aber es war wenig Verkehr, und niemand nahm ihn mit. Am Ende legte er die fünf Kilometer zu Fuß zurück. Er behielt den See im Blick, um sich zu orientieren, seine wütenden Schaumkronen eine grimmige Erinnerung daran, warum er gekommen war. Als er um eine Kurve bog, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er drehte sich um. Nichts - außer der öden Landschaft.

      Es war eine Weile her, dass er so weit gewandert war, und er musste anhalten, um Luft zu holen. Seine Augen tränten. Er hatte keine Handschuhe und hatte vergessen, wie bitter der Wind vom See sein konnte. Ein Teil von ihm wollte den Bus zurück nach Chicago nehmen. Trotz des muffigen Geruchs und der engen Sitze wäre es dort wohlig warm.

      Es dauerte über eine Stunde, bis er das Anwesen erreichte. Er hielt vor einem doppelten Eisenzaun. Auf einer Seite stand ein kleines hölzernes Wachhäuschen. Rain hatte gesagt, es gäbe einen rund um die Uhr besetzten Wachposten, aber niemand war da. Er packte eine der Eisenstangen und zog. Nichts. Er hauchte in seine Hände und versuchte es erneut. Immer noch nichts.

      Er ging zum Wachhäuschen. Es war unverschlossen. Drinnen war die Kabine zwar nicht beheizt, bot aber etwas Schutz vor den Elementen. Er stampfte mit den Füßen, dann ließ er sich auf einen Metallhocker unter einem Fenster gleiten. Seine Nase hatte zu laufen begonnen, und er rieb seine vom Wind gerötete Haut, während er sich fragte, ob er je wieder warm werden würde. Seine ganze Energie hatte er darauf verwendet, bis hierher zu kommen; jetzt, wo er hier war, wusste er nicht, was er tun sollte. Er sah sich nach einem Telefon oder einer Gegensprechanlage um. Im Wachhäuschen gab es nichts, aber an der gegenüberliegenden Seite des Tores war eine kleine Box angebracht. Er seufzte. Er war nicht erpicht darauf, wieder nach draußen zu gehen.

      Er schloss die Augen und zwang sein Mantra in seine Gedanken. Vor vierzig Jahren hatte er mit transzendentaler Meditation begonnen, und er nutzte sie immer noch gelegentlich. Sie entspannte ihn und versorgte ihn gleichzeitig mit Energie. Der inhärente Widerspruch des Geistes. Er begann, die Silben mental zu rezitieren. Einen Moment später ließ ihn das Knirschen von Rädern auf Kies die Augen öffnen.

      Ein schwarzer Cadillac hielt auf der anderen Seite des Tores. Zwei Männer saßen im Wagen. Beide trugen dunkle Anzüge. Der Fahrer trug eine Sonnenbrille, obwohl keine Sonne schien. Der Mann auf dem Beifahrersitz hielt ein Telefon ans Ohr. Keiner der beiden schien Dar zu bemerken. Der Mann auf dem Beifahrersitz nickte. Als er das tat, schwang das Tor auf und der Cadillac glitt hindurch.

      Dar wartete, bis das Auto auf die Hauptstraße eingebogen und außer Sichtweite war. Dann sprang er vom Hocker und eilte hinaus. Das Tor schwang gerade zu. Er schlüpfte hindurch, bevor es sich schloss.

      Er schleppte sich eine weitere halbe Meile an einem farblosen Waldstück vorbei. Baumäste zitterten im Wind und bildeten scharfe schwarze Winkel gegen den Himmel. Als er näher kam, nahm er den schwachen Duft von Nadelbäumen wahr – Weymouth-Kiefern, dachte er.

      Der Wald endete unerwartet, und ein Haus kam in Sicht. Es war alt und unregelmäßig geformt, als wäre es mehrmals angebaut worden. Giebeldächer waren in verschiedenen Winkeln geneigt, und gelegentlich ragte an ihren Schnittpunkten ein Türmchen empor. Es schien drei Hauptflügel zu geben, aber sie falteten sich so ineinander, dass es schwer zu sagen war, wo der eine aufhörte und der nächste begann. Die Landschaftsgestaltung verbarg einen Großteil der Fassade, aber die Wände, die er sehen konnte, waren in einem verblassten Weiß gestrichen.

      Er ging auf eine rote Tür zu, das einzige bisschen Farbe, das er gesehen hatte, seit er aus dem Bus gestiegen war. Es gab keine Klingel, also hob er einen Messingklopfer und ließ ihn gegen das Holz schlagen. Fast sofort waren Schritte zu hören, als ob jemand auf ihn gewartet hätte.

      Der Mann, der die Tür öffnete, war etwa einen Meter achtzig groß und schlank. Er hatte einen dichten Schopf weißes Haar, aber seine Augen waren klein und von Lidern bedeckt, unter denen sich schlaffe Hautfalten verbargen. Er trug eine maßgeschneiderte Wollhose, und sein grauer Pullover sah so weich und warm aus, dass Dar sich am liebsten darin eingewickelt hätte.

      „Was haben Sie vergessen?“, fragte er gereizt.

      Dar breitete die Hände aus. „Entschuldigung?“

      Erschrocken trat der Mann einen Schritt zurück. „Sie sind nicht ...“ Als er Dar musterte, wurden seine Augen fragend. „Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?“

      „Mein Name ist Dar Gantner, und ich bin durch das Tor gekommen, als der Cadillac hinausfuhr.“

      Der Mann bewegte sich nicht, aber seine Augenbrauen hoben sich in dem, was wie leichte Überraschung aussah. Nach einem Moment sagte er: „Na sowas. Wir treffen uns endlich.“ Er musterte Dar von oben bis unten. „Sie sehen durchgefroren aus. Warum kommen Sie nicht herein?“

      Dar nickte. „Danke.“

      Als er eintrat, sagte der Mann: „Ich bin Philip Kerr. Aber das wussten Sie ja schon.“ Er drehte sich um und drückte einen Summer an der Wand neben der Tür. „Manuela, bringen Sie bitte Tee für uns in den Studierraum.“

      Eine weibliche Stimme mit starkem Akzent antwortete durch die Gegensprechanlage. „Okey.“

      Kerr drehte sich um. „Folgen Sie mir.“

      Dar war überrascht. Basierend auf dem einen Abendessen, das er vor vielen Jahren mit Kerrs Vater geteilt hatte, war der Sohn nicht das, was er erwartet hatte. Andererseits kannte er die Familie Kerr – oder Rain oder Casey – nicht mehr wirklich. Er folgte Kerr einen langen Flur entlang. Kerrs Schuhe klackerten auf dem Terrakottaboden. Dars Turnschuhe waren lautlos. Kerr führte ihn in einen kleinen, gemütlichen Raum mit Blick auf den Michigansee. Er deutete auf zwei bequeme Ledersessel vor dem Fenster. „Bitte. Setzen Sie sich.“

      Dar setzte sich und blickte aus dem Fenster. Ein einsamer Pier ragte vom Ufer ins Wasser. Wütende Wellen schlugen gegen seine Verankerungen. Er könnte sich in diesen Wellen verlieren.

      Kerr räusperte sich. „Also, was kann ich nach all den Jahren für dich tun?“

      Dar sammelte sich wieder. „Ich bin dankbar, dass du mich empfängst. Ich glaube nicht, dass dein Vater so höflich gewesen wäre.“

      Kerr lächelte leicht. „Ich bin nicht mein Vater.“

      „Ich verstehe.“ Dar richtete sich auf. „Ich denke, ich muss meine Vergangenheit nicht erläutern. Du kennst sie. Aber ich habe einen Brief erhalten, als ich im Gefängnis war, und ich wollte dich danach fragen.“

      Kerr neigte den Kopf.

      „Er war von Joanna Kerr.“

      Kerr erstarrte für einen Moment. „Meiner Ex-Frau.“

      Dar nickte. „In dem Brief stand, dass Sebastian Kerr sein Testament auf dem Sterbebett geändert hat. Dass er immer bereut hat, wie er seine Tochter behandelt hat. Und dass er es wiedergutmachen wollte und die Hälfte seines Vermögens Alix Kindern vermacht hat.“

      Kerr neigte den Kopf.

      „In dem Brief stand auch, dass du es vertuscht hast. Dass du alles hast verschwinden lassen.“

      Kerr sah aus, als wollte er etwas sagen, aber das Hausmädchen kam herein und balancierte ein Tablett mit einer Teekanne, zwei Tassen und Untertassen sowie einem Teller mit Shortbread-Keksen. Sie stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch zwischen den Stühlen ab. Ihr Gesicht war eine leere Maske. So war das Personal eben, das wusste Dar. Sie verbargen ihre Verbitterung oder ihren Ehrgeiz oder ihre Resignation unter dem Deckmantel der Dienstbarkeit.

      „Danke, Manuela“, sagte Kerr mit einem Hauch von Überlegenheit.

      Die Frau zog sich zurück.

      „Du sagtest gerade?“ Kerr biss in einen Keks.

      „Ich bin nicht für mich selbst hier, verstehst du“, sagte Dar. „Oder wegen der Vergangenheit. Ich bin hier, um für die nächste Generation einzutreten.“

      Kerr ließ sich Zeit beim Eingießen des Tees. Er legte einen Keks auf beide Untertassen. Er rührte seinen Tee um, hob ihn auf und nippte daran. „In diesem Fall fürchte ich, dass Ihre Reise eine Zeitverschwendung war, Herr Gantner.“

      Dar beobachtete Kerr, während er seinen eigenen Tee aufnahm. „Inwiefern?“

      Kerr stellte seine Tasse ab. „Meine Frau und ich haben uns vor einigen Jahren scheiden lassen. Es war . . . nun ja . . . es war umstritten. Sie erhob allerlei Anschuldigungen gegen mich, die nicht wahr waren, in dem Bemühen sicherzustellen, dass sie bekam, was sie für ihr Recht hielt. Ich fürchte, das war einer der Vorwürfe.“ Er nahm noch einen Bissen von seinem Keks. „Es war alles erfunden. Völlige Fiktion. Wir hatten nie Kinder, wissen Sie. Vielleicht spielte das eine Rolle bei ihrem . . . Verhalten. Sie wissen schon, die unfruchtbare Mutter.“ Er seufzte. „Jedenfalls wurde klar, dass sie alles sagen würde, um mich zu diskreditieren. Sie wissen, wie das läuft.“

      Dar zuckte zusammen.

      „Entschuldigen Sie. Ich bitte um Verzeihung.“ Kerr sah zerknirscht aus. „Es war offensichtlich, dass sie Rache wollte. Wofür, bin ich mir nicht sicher. Sie war . . . instabil.“

      Dar hielt den Mund.

      Kerr fuhr fort. „Menschen sind seltsam, wissen Sie? Jahrelang habe ich meinen Vater ermutigt, mit der Vergangenheit Frieden zu schließen.“ Er zuckte leicht mit den Schultern. „Aber er war stur. Er wollte sich damit nicht befassen.“

      „Er gab weiterhin mir die Schuld?“, fragte Dar.

      „Ich fürchte, das hat er.“ Kerr schenkte ihm ein weiteres schmales Lächeln. „So eine Verschwendung von Energie, findest du nicht auch?“ Er seufzte. „Du bist einen weiten Weg gekommen. Ich wünschte nur, ich hätte bessere Neuigkeiten für dich.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Was hatte er erwartet, fragte sich Dar auf der Busfahrt zurück nach Chicago. Dass alles reibungslos klappen würde? So naiv war er nicht. Die Wahrheit war, dass er nie auf Joanna Kerrs Brief geantwortet hatte. Zu dem Zeitpunkt, als er ihn erhielt, traute er niemandem, der Kerr hieß. Er blickte aus dem Fenster. Zumindest hatte er es versucht.

      Er überlegte, Rain anzurufen, entschied sich aber dagegen. Er spürte nicht, dass sie auf bedeutsame Weise wieder Kontakt aufnehmen wollte. Sie erfüllte nur eine Verpflichtung. Erschöpft und die Kälte immer noch tief in den Knochen spürend, starrte er in die einsetzende Dämmerung, bis das Brummen des Busmotors ihn in den Schlaf lullte.

      Zurück in Chicago ging er von der Busstation zur El, stieg an der Loyola aus und machte sich auf den Weg zu seiner Unterkunft. Ein kleines Zimmer in einem heruntergekommenen Apartmenthotel am Broadway, das Gebäude sollte abgerissen werden, weshalb er ein Zimmer ergattern konnte – jemand, der noch ein paar Dollar mehr herausquetschen wollte, bevor das Gebäude dem Erdboden gleichgemacht wurde. Es störte ihn nicht. Die Privatsphäre war nach so vielen Jahren des Zusammenlebens unbezahlbar.

      Er schob sich durch die Tür und ging am Empfang vorbei. Eigentlich sollte rund um die Uhr jemand anwesend sein. Gelegentlich sah er einen jungen Afrikaner, vermutlich einen Loyola-Studenten, der Englisch mit britischem Akzent sprach. Heute Abend war jedoch niemand da. Er umging den wackeligen Aufzug und stieg die Treppen in den dritten Stock hinauf. Er hätte etwas zu essen mitbringen sollen, war aber zu müde und durchgefroren, um noch einmal rauszugehen. Er kramte seinen Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss.

      Die Tür war nicht abgeschlossen. Dar erinnerte sich genau daran, sie vor seinem Weggehen abgeschlossen zu haben.

      Er presste sein Ohr an die Tür. Er hörte nichts, aber das bedeutete nicht, dass niemand auf der anderen Seite war. Er versuchte sich zu erinnern, wer wusste, wo er sich aufhielt. Rain natürlich. Casey, falls Rain es ihm erzählt hatte. Er hatte auch Teddy eine Nachricht hinterlassen.

      Ein Gefühl des Unbehagens durchfuhr ihn. Vielleicht waren es die Straßengangs. Er wusste, dass sie in Gegenden wie dieser ein Problem darstellten. Vielleicht waren sie eingebrochen. Der wie zufällig abwesende Empfangsmitarbeiter könnte ihr Komplize sein.

      Er bückte sich und suchte nach einem verräterischen Lichtschein unter der Tür. Nichts. Wenn jemand in seinem Zimmer war, befand er sich im Dunkeln. Er richtete sich auf. Wenn er die Tür aufriss, hätte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er packte den Türknauf, drehte ihn und stieß die Tür auf. Sie schwang weit auf. Der Lichtschalter war zu seiner Rechten. Er knipste ihn an.

      Niemand war da, aber jemand war hier gewesen. Seine Matratze war aus dem Bettgestell gerissen worden und lag halb auf dem Boden. Orangefarbene Fetzen klebten daran. Als er näher trat, erkannte er, dass es sich um Schaumstoffbüschel handelte. Jemand hatte die Matratze aufgeschlitzt, und die Füllung war herausgequollen. Die Schubladen der Kommode waren ebenfalls herausgezogen, und seine wenigen Kleidungsstücke lagen zerknüllt am Boden. Der Rucksack, den er vor ein paar Tagen gekauft hatte, stand in einer Ecke. Im Bad stand die Tür des Medizinschränkchens offen, seine Toilettenartikel waren verstreut.

      Er lehnte sich gegen die Wand und versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Er besaß nichts von Wert. Sie hatten definitiv kein Geheimnis aus ihrem Besuch gemacht; sie hatten nicht einmal die Tür abgeschlossen, als sie gingen. Vielleicht wollten sie, dass Dar wusste, dass sie hier gewesen waren. Dass sie ihn finden konnten – und es auch getan hatten.

      Aber warum?

      Er atmete erneut tief durch. Er war erschöpft, hungrig und wollte schlafen. Stattdessen hob er seinen Rucksack auf und stopfte seine Kleidung und Toilettenartikel hinein. Er fügte die beiden Bücher hinzu, die er aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. Seinen Schlüssel legte er auf die Kommode. Mit dem Rucksack über der Schulter verließ er das Zimmer und schlich die Treppe hinunter. Der Empfang war immer noch unbesetzt. Er ging zur Vordertür, überlegte es sich dann anders und bog in einen Flur ein. Er drückte sich durch eine Seitentür in die Gasse.

      So beiläufig wie möglich schlenderte er zurück zum Broadway, während er die ganze Zeit die Schatten absuchte. Seine linke Hand streifte sein Handy in der Tasche. Er zog es heraus. Das Display zeigte zwei verpasste Anrufe an. Er hatte gelesen, dass es heutzutage irgendeine Art von Ortungsgerät in Handys gab. Mit der richtigen Ausrüstung konnte man genau herausfinden, wo sich das Handy – und sein Besitzer – befanden. Auf der anderen Straßenseite entdeckte er einen großen Metallcontainer am Eingang einer weiteren Gasse. Er überquerte die Straße. Ein Paar ging Arm in Arm den Bürgersteig entlang. Keiner von beiden beachtete ihn. Er sah sich um. Dann hob er den Metalldeckel des Containers an und warf das Handy hinein.
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      Am nächsten Tag fuhr Dar zum Army-Navy Surplus Store und kaufte sich eine ausgewaschene Khakihose, ein blaues Hemd und eine Pea Coat. Dann, in seiner neuen Kleidung, bestieg er einen Bus nach Grand Haven. Die Fahrt um das östliche Ufer des Lake Michigan dauerte über sechs Stunden, mit Stopps in Gary, St. Joseph und Holland. Er war in der Nähe von Detroit aufgewachsen, und obwohl Grand Haven auf der anderen Seite des Bundesstaates lag, kannte er die Gegend. Im Sommer einer der beliebtesten Ferienorte in Michigan, wirkte die Stadt jetzt novembergrau. Ein bleierner Himmel kündigte Schnee an, und eine eisige Brise vom See durchdrang seine Jacke.

      Er versuchte, per Anhalter zum Anwesen zu kommen - Rain hatte gesagt, es läge abseits der Straße nach Ferrysburg. Aber der Verkehr war dünn, und niemand nahm ihn mit. Am Ende legte er die fünf Kilometer zu Fuß zurück. Er behielt den See im Blick, um sich zu orientieren, seine wütenden Schaumkronen eine grimmige Erinnerung daran, warum er gekommen war. Als er um eine Kurve bog, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er drehte sich um. Nichts - außer der öden Landschaft.

      Es war eine Weile her, dass er so weit gewandert war, und er musste anhalten, um Luft zu holen. Seine Augen tränten. Er hatte keine Handschuhe und hatte vergessen, wie bitter der Wind vom See sein konnte. Ein Teil von ihm wollte den Bus zurück nach Chicago nehmen. Trotz des muffigen Geruchs und der engen Sitze wäre es dort wohlig warm.

      Es dauerte über eine Stunde, bis er das Anwesen erreichte. Er hielt vor einem doppelten Eisenzaun. Auf einer Seite stand ein kleines hölzernes Wachhäuschen. Rain hatte gesagt, es gäbe einen rund um die Uhr besetzten Wachposten, aber niemand war da. Er packte eine der Eisenstangen und zog. Nichts. Er hauchte in seine Hände und versuchte es erneut. Immer noch nichts.

      Er ging zum Wachhäuschen. Es war unverschlossen. Drinnen war die Kabine zwar nicht beheizt, bot aber etwas Schutz vor den Elementen. Er stampfte mit den Füßen, dann ließ er sich auf einen Metallhocker unter einem Fenster gleiten. Seine Nase hatte zu laufen begonnen, und er rieb seine vom Wind gerötete Haut, während er sich fragte, ob er je wieder warm werden würde. Seine ganze Energie hatte er darauf verwendet, bis hierher zu kommen; jetzt, wo er hier war, wusste er nicht, was er tun sollte. Er sah sich nach einem Telefon oder einer Gegensprechanlage um. Im Wachhäuschen gab es nichts, aber an der gegenüberliegenden Seite des Tores war eine kleine Box angebracht. Er seufzte. Er war nicht erpicht darauf, wieder nach draußen zu gehen.

      Er schloss die Augen und zwang sein Mantra in seine Gedanken. Vor vierzig Jahren hatte er mit transzendentaler Meditation begonnen, und er nutzte sie immer noch gelegentlich. Sie entspannte ihn und versorgte ihn gleichzeitig mit Energie. Der inhärente Widerspruch des Geistes. Er begann, die Silben mental zu rezitieren. Einen Moment später ließ ihn das Knirschen von Rädern auf Kies die Augen öffnen.

      Ein schwarzer Cadillac hielt auf der anderen Seite des Tores. Zwei Männer saßen im Wagen. Beide trugen dunkle Anzüge. Der Fahrer trug eine Sonnenbrille, obwohl keine Sonne schien. Der Mann auf dem Beifahrersitz hielt ein Telefon ans Ohr. Keiner der beiden schien Dar zu bemerken. Der Mann auf dem Beifahrersitz nickte. Als er das tat, schwang das Tor auf und der Cadillac glitt hindurch.

      Dar wartete, bis das Auto auf die Hauptstraße eingebogen und außer Sichtweite war. Dann sprang er vom Hocker und eilte hinaus. Das Tor schwang gerade zu. Er schlüpfte hindurch, bevor es sich schloss.

      Er schleppte sich eine weitere halbe Meile an einem farblosen Waldstück vorbei. Baumäste zitterten im Wind und bildeten scharfe schwarze Winkel gegen den Himmel. Als er näher kam, nahm er den schwachen Duft von Nadelbäumen wahr – Weymouth-Kiefern, dachte er.

      Der Wald endete unerwartet, und ein Haus kam in Sicht. Es war alt und unregelmäßig geformt, als wäre es mehrmals angebaut worden. Giebeldächer waren in verschiedenen Winkeln geneigt, und gelegentlich ragte an ihren Schnittpunkten ein Türmchen empor. Es schien drei Hauptflügel zu geben, aber sie falteten sich so ineinander, dass es schwer zu sagen war, wo der eine aufhörte und der nächste begann. Die Landschaftsgestaltung verbarg einen Großteil der Fassade, aber die Wände, die er sehen konnte, waren in einem verblassten Weiß gestrichen.

      Er ging auf eine rote Tür zu, das einzige bisschen Farbe, das er gesehen hatte, seit er aus dem Bus gestiegen war. Es gab keine Klingel, also hob er einen Messingklopfer und ließ ihn gegen das Holz schlagen. Fast sofort waren Schritte zu hören, als ob jemand auf ihn gewartet hätte.

      Der Mann, der die Tür öffnete, war etwa einen Meter achtzig groß und schlank. Er hatte einen vollen Schopf dichtes weißes Haar, aber seine Augen waren klein und von Lidern bedeckt, und darunter lagen schlaffe Hautfalten. Er trug eine maßgeschneiderte Wollhose, und sein grauer Pullover sah so weich und warm aus, dass Dar sich am liebsten darin eingewickelt hätte.

      »Was haben Sie vergessen?«, fragte er gereizt.

      Dar breitete die Hände aus. »Entschuldigung?«

      Erschrocken trat der Mann einen Schritt zurück. »Sie sind nicht ...« Als er Dar musterte, wurden seine Augen fragend. »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?«

      »Mein Name ist Dar Gantner, und ich bin durch das Tor gekommen, als der Cadillac hinausfuhr.«

      Der Mann bewegte sich nicht, aber seine Augenbrauen hoben sich in dem, was wie leichte Überraschung aussah. Nach einem Moment sagte er: »Na sowas. Wir treffen uns endlich.« Er musterte Dar von oben bis unten. »Sie sehen durchgefroren aus. Warum kommen Sie nicht herein?«

      Dar nickte. »Danke.«

      Als er eintrat, sagte der Mann: »Ich bin Philip Kerr. Aber das wussten Sie ja schon.« Er drehte sich um und drückte einen Summer an der Wand neben der Tür. »Manuela, bringen Sie bitte Tee für uns in den Studierraum.«

      Eine weibliche Stimme mit starkem Akzent antwortete durch die Gegensprechanlage. »Okej.«

      Kerr drehte sich um. »Folgen Sie mir.«

      Dar war überrascht. Basierend auf dem einen Abendessen, das er vor vielen Jahren mit Kerrs Vater geteilt hatte, war der Sohn nicht das, was er erwartet hatte. Andererseits kannte er die Familie Kerr – oder Rain oder Casey – nicht mehr wirklich. Er folgte Kerr einen langen Flur entlang. Kerrs Schuhe klackerten auf dem Terrakottaboden. Dars Turnschuhe waren lautlos. Kerr führte ihn in einen kleinen, gemütlichen Raum mit Blick auf den Michigansee. Er deutete auf zwei bequeme Ledersessel vor dem Fenster. »Bitte. Setzen Sie sich.«

      Dar setzte sich und blickte aus dem Fenster. Ein einsamer Pier ragte vom Ufer ins Wasser. Wütende Wellen schlugen gegen seine Verankerungen. Er könnte sich in diesen Wellen verlieren.

      Kerr räusperte sich. »Also, was kann ich nach all den Jahren für dich tun?«

      Dar sammelte sich wieder. »Ich bin dankbar, dass du mich empfängst. Ich glaube nicht, dass dein Vater so höflich gewesen wäre.«

      Kerr lächelte leicht. »Ich bin nicht mein Vater.«

      »Ich verstehe.« Dar richtete sich auf. »Ich denke, ich muss meine Vergangenheit nicht erläutern. Du kennst sie. Aber ich habe einen Brief erhalten, als ich im Gefängnis war, und ich wollte dich danach fragen.«

      Kerr neigte den Kopf.

      »Er war von Joanna Kerr.«

      Kerr erstarrte für einen Moment. »Meiner Ex-Frau.«

      Dar nickte. »In dem Brief stand, dass Sebastian Kerr sein Testament auf dem Sterbebett geändert hat. Dass er immer bereut hat, wie er seine Tochter behandelt hat. Und dass er es wiedergutmachen wollte und die Hälfte seines Vermögens Alix' Kindern vermacht hat.«

      Kerr neigte den Kopf.

      »In dem Brief stand auch, dass du es vertuscht hast. Dass du alles hast verschwinden lassen.«

      Kerr sah aus, als wollte er etwas sagen, aber das Hausmädchen kam herein und balancierte ein Tablett mit einer Teekanne, zwei Tassen und Untertassen sowie einem Teller mit Shortbread-Keksen. Sie stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch zwischen den Stühlen ab. Ihr Gesicht war eine leere Maske. So war das Personal eben, das wusste Dar. Sie verbargen ihre Verbitterung oder ihren Ehrgeiz oder ihre Resignation unter dem Deckmantel der Dienstbarkeit.

      »Danke, Manuela«, sagte Kerr mit einem Hauch von Überlegenheit.

      Die Frau zog sich zurück.

      »Du sagtest gerade?« Kerr biss in einen Keks.

      »Ich bin nicht für mich selbst hier, verstehst du«, sagte Dar. »Oder wegen der Vergangenheit. Ich bin hier, um für die nächste Generation einzutreten.«

      Kerr ließ sich Zeit beim Eingießen des Tees. Er legte einen Keks auf beide Untertassen. Er rührte seinen Tee um, hob ihn auf und nippte daran. »In diesem Fall fürchte ich, dass Ihre Reise eine Zeitverschwendung war, Herr Gantner.«

      Dar beobachtete Kerr, während er seinen eigenen Tee aufnahm. »Inwiefern?«

      Kerr stellte seine Tasse ab. »Meine Frau und ich haben uns vor einigen Jahren scheiden lassen. Es war . . . nun ja . . . es war umstritten. Sie erhob allerlei Anschuldigungen gegen mich, die nicht wahr waren, in dem Bemühen sicherzustellen, dass sie bekam, was sie für ihr Recht hielt. Ich fürchte, das war einer der Vorwürfe.« Er nahm noch einen Bissen von seinem Keks. »Es war alles erfunden. Völlige Fiktion. Wir hatten nie Kinder, wissen Sie. Vielleicht spielte das eine Rolle bei ihrem . . . Verhalten. Sie wissen schon, die unfruchtbare Mutter.« Er seufzte. »Jedenfalls wurde klar, dass sie alles sagen würde, um mich zu diskreditieren. Sie wissen, wie das läuft.«

      Dar zuckte zusammen.

      »Entschuldigen Sie. Ich bitte um Verzeihung.« Kerr sah zerknirscht aus. »Es war offensichtlich, dass sie Rache wollte. Wofür, bin ich mir nicht sicher. Sie war . . . instabil.«

      Dar hielt den Mund.

      Kerr fuhr fort. »Menschen sind seltsam, wissen Sie? Jahrelang habe ich meinen Vater ermutigt, mit der Vergangenheit Frieden zu schließen.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Aber er war stur. Er wollte sich damit nicht befassen.«

      »Er gab weiterhin mir die Schuld?«, fragte Dar.

      »Ich fürchte, das hat er.« Kerr schenkte ihm ein weiteres schmales Lächeln. »So eine Verschwendung von Energie, findest du nicht auch?« Er seufzte. »Du bist einen weiten Weg gekommen. Ich wünschte nur, ich hätte bessere Neuigkeiten für dich.«
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        * * *

      

      Was hatte er erwartet, fragte sich Dar auf der Busfahrt zurück nach Chicago. Dass alles reibungslos klappen würde? So naiv war er nicht. Die Wahrheit war, dass er nie auf Joanna Kerrs Brief geantwortet hatte. Zu dem Zeitpunkt, als er ihn erhielt, traute er niemandem, der Kerr hieß. Er blickte aus dem Fenster. Zumindest hatte er es versucht.

      Er überlegte, Rain anzurufen, entschied sich aber dagegen. Er spürte nicht, dass sie auf bedeutsame Weise wieder Kontakt aufnehmen wollte. Sie erfüllte nur eine Verpflichtung. Erschöpft und die Kälte immer noch tief in den Knochen spürend, starrte er in die einsetzende Dämmerung, bis das Brummen des Busmotors ihn in den Schlaf lullte.

      Zurück in Chicago ging er von der Busstation zur El, stieg an der Loyola aus und machte sich auf den Weg zu seiner Unterkunft. Ein kleines Zimmer in einem heruntergekommenen Apartmenthotel am Broadway, das Gebäude sollte abgerissen werden, weshalb er ein Zimmer ergattern konnte – jemand, der noch ein paar Dollar mehr herausquetschen wollte, bevor das Gebäude dem Erdboden gleichgemacht wurde. Es störte ihn nicht. Die Privatsphäre war nach so vielen Jahren des Zusammenlebens unbezahlbar.

      Er schob sich durch die Tür und ging am Empfang vorbei. Eigentlich sollte rund um die Uhr jemand anwesend sein. Gelegentlich sah er einen jungen Afrikaner, vermutlich einen Loyola-Studenten, der Englisch mit britischem Akzent sprach. Heute Abend war jedoch niemand da. Er umging den wackeligen Aufzug und stieg die Treppen in den dritten Stock hinauf. Er hätte etwas zu essen mitbringen sollen, war aber zu müde und durchgefroren, um noch einmal rauszugehen. Er kramte seinen Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss.

      Die Tür war nicht abgeschlossen. Dar erinnerte sich genau daran, sie vor seinem Weggehen abgeschlossen zu haben.

      Er presste sein Ohr an die Tür. Er hörte nichts, aber das bedeutete nicht, dass niemand auf der anderen Seite war. Er versuchte sich zu erinnern, wer wusste, wo er sich aufhielt. Rain natürlich. Casey, falls Rain es ihm erzählt hatte. Er hatte auch Teddy eine Nachricht hinterlassen.

      Ein Gefühl des Unbehagens durchfuhr ihn. Vielleicht waren es die Straßengangs. Er wusste, dass sie in Gegenden wie dieser ein Problem darstellten. Vielleicht waren sie eingebrochen. Der wie zufällig abwesende Empfangsmitarbeiter könnte ihr Komplize sein.

      Er bückte sich und suchte nach einem verräterischen Lichtschein unter der Tür. Nichts. Wenn jemand in seinem Zimmer war, befand er sich im Dunkeln. Er richtete sich auf. Wenn er die Tür aufriss, hätte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er packte den Türknauf, drehte ihn und stieß die Tür auf. Sie schwang weit auf. Der Lichtschalter war zu seiner Rechten. Er knipste ihn an.

      Niemand war da, aber jemand war hier gewesen. Seine Matratze war vom Bettgestell gezogen worden und lag zur Hälfte auf dem Boden. Orangefarbene Fetzen klebten daran. Als er näher trat, erkannte er, dass es sich um Schaumstoffbüschel handelte. Jemand hatte die Matratze aufgeschlitzt, und die Füllung war herausgequollen. Die Schubladen der Kommode waren ebenfalls herausgezogen, und seine wenigen Kleidungsstücke lagen zerknüllt am Boden. Der Rucksack, den er vor ein paar Tagen gekauft hatte, stand in einer Ecke. Im Bad stand die Tür des Medizinschränkchens offen, seine Toilettenartikel waren verstreut.

      Er lehnte sich gegen die Wand und versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Er besaß nichts von Wert. Sie hatten definitiv kein Geheimnis aus ihrem Besuch gemacht; sie hatten nicht einmal die Tür abgeschlossen, als sie gingen. Vielleicht wollten sie, dass Dar wusste, dass sie hier gewesen waren. Dass sie ihn finden konnten – und es auch getan hatten.

      Aber warum?

      Er atmete erneut tief durch. Er war erschöpft, hungrig und wollte schlafen. Stattdessen hob er seinen Rucksack auf und stopfte seine Kleidung und Toilettenartikel hinein. Er fügte die beiden Bücher hinzu, die er aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. Seinen Schlüssel legte er auf die Kommode. Mit dem Rucksack über der Schulter verließ er das Zimmer und schlich die Treppe hinunter. Der Empfang war immer noch unbesetzt. Er ging zur Vordertür, überlegte es sich dann anders und bog in einen Flur ein. Er drückte sich durch eine Seitentür in die Gasse.

      So beiläufig wie möglich schlenderte er zurück zum Broadway, während er die ganze Zeit die Schatten absuchte. Seine linke Hand streifte sein Handy in der Tasche. Er zog es heraus. Das Display zeigte zwei verpasste Anrufe an. Er hatte gelesen, dass es heutzutage irgendeine Art von Ortungsgerät in Handys gab. Mit der richtigen Ausrüstung konnte man genau herausfinden, wo sich das Handy – und sein Besitzer – befanden. Auf der anderen Straßenseite entdeckte er einen großen Metallcontainer am Eingang einer weiteren Gasse. Er überquerte die Straße. Ein Paar ging Arm in Arm den Bürgersteig entlang. Keiner von beiden beachtete ihn. Er sah sich um. Dann hob er den Metalldeckel des Containers an und warf das Handy hinein.
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      Man kann eine Glocke nicht entläuten, dachte Rain, als sie vor Casey Hilliards Haus vorfuhr. Aber das hält manche Leute nicht davon ab, es zu versuchen. Der Kies knirschte unter ihren Reifen, als sie langsam die Auffahrt hochfuhr. Casey hatte es zu etwas gebracht. Irgendwas mit Risikokapital, erinnerte sie sich. Wenn sein Haus ein Indikator war, dann war das mehr als nur erfolgreich. Ein roter Backsteinbau im georgianischen Stil mit weißen Säulen, zurückgesetzt von der Straße in einer dieser Winnetka-Straßen, von denen man wissen musste, dass sie existierten, um sie zu finden. Wälder umgaben drei Seiten des Grundstücks.

      Sie parkte ihren staubigen Corolla zwischen einem Jeep Wrangler und einem blauen Sportwagen und stieg aus. Es war eine eisige Nacht, und eine steife Brise vom See wirbelte die Blätter in kleinen Strudeln auf, bevor sie zu Boden sanken. Sie knöpfte ihre Jacke zu und schlich zur riesigen Flügeltür. Ihre Birkenstocks machten kaum ein Geräusch. Sie lächelte. Von Birkenstock zu Birkenstock in vierzig Jahren. Wie dieses französische Sprichwort: „Plus ça change, plus c'est la même chose.“ Wer hatte das gesagt, fragte sie sich. Voltaire? Montaigne? Oder irgendein obskurer Philosoph, dessen Name für immer in der Geschichte verloren gegangen war?

      Sie strich mit den Händen über ihre Oberschenkel und glättete imaginäre Falten in ihrer Jeans. Sie hatte nur einmal mit Casey über die Jahre gesprochen, nachdem Payton seinen „Unfall“ hatte und sie sich darauf geeinigt hatten, unter dem Radar zu bleiben. Sie holte tief Luft und drückte auf die Türklingel. Sie hoffte, er würde sie empfangen. Er musste. Die Dinge hatten sich geändert.
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        * * *

      

      Casey Hilliard stützte sich auf seinen Stock, als er zu seinem Schreibtisch humpelte. Trotz des gedämpften Lichts einer Lampe konnte Rain sehen, dass er sich nicht viel verändert hatte. Sein Haar war größtenteils silbern, aber es war noch reichlich vorhanden. Zerfurchte Linien zeichneten sein Gesicht, aber er hatte noch immer die gleichen blauen Augen, Augen, die selbst bei ernsten Anlässen immer fröhlich aussahen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie früher fühlen ließ - dass das Leben ein Abenteuer war und man es mit ihm teilen wollte. Auf diese Weise war er verführerisch. Er kannte Menschen aus allen Gesellschaftsschichten, und die Verbindungen, die er knüpfte, waren sein größtes Geschenk. Sieh nur, wie er sie zusammengebracht hatte.

      „Wann wurde er entlassen?“, fragte Casey.

      „Vor ein paar Wochen.“ Sie lehnte sich in einem abgenutzten Ledersessel zurück.

      „Du hast ihn gesehen?“

      Sie nickte.

      „Wie?“

      „Er hat mich gefunden. Ich habe kein Geheimnis aus meinem Leben gemacht“, sagte sie. „Ich bin überall im Internet zu finden.“

      „Was wollte er?“

      Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar - sie war immer eitel darauf gewesen. Ihr bestes Merkmal, lang und glatt, hatte es eine ungewöhnliche Farbe - ein aschiges, fast silbernes Blond, das je nach Licht hell oder dunkel aussah.

      „Es ist die Farbe des Regens“, hatte Alix eines Nachts verkündet, als sie alle high in der Altstadt-Wohnung waren.

      Casey hatte ruckartig den Kopf gehoben. „Abgefahren, Alix. Du hast recht!“

      „Von jetzt an bist du nicht mehr Julie. Wir taufen dich Rain.“ Alix kicherte. „Neige deinen Kopf.“

      Rain hatte gehorcht, und Alix berührte ihre Schultern mit einem Stock. „Es ist vollbracht“, sagte sie triumphierend.

      Und so war es. Von diesem Tag an nannte sie niemand mehr Julie. Und von diesem Tag an sorgte Rain dafür, dass ihre Haare die gleiche Farbe behielten. Selbst jetzt, vierzig Jahre später, waren sie noch immer silberblond.

      „Rain“, wiederholte Casey nun. „Was wollte Dar?“

      „Ich glaube, er wollte dich sehen.“

      Casey reagierte nicht.

      „Ich weiß, Casey“, sagte Rain. Es war das Nächste, was sie an Mitgefühl zeigen konnte. Sie holte Luft. „Er wollte auch wissen, wo Alix Familie ist. Irgendwas wegen eines Briefes, den er bekommen hat, der die Dinge ändern könnte.“

      Casey runzelte die Stirn. „Ihre Eltern sind tot.“

      „Ihr Bruder lebt noch.“

      „Natürlich.“ Er nickte müde. „Hast du es ihm gesagt?“

      Sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Es ... es war schwer, es nicht zu tun.“

      Caseys Augen blitzten auf. „Hat er dir gedroht?“

      „Nein.“ Sie zögerte. „Aber er sagte, er hätte Teddy angerufen.“

      Ein bestürzter Blick überkam Casey. „Warum zum Teufel hat er das getan?“

      „Er sagte, sie hätten 'unerledigte Angelegenheiten'.“

      Er ließ den Kopf in seine Hände sinken. „Oh Gott.“

      „Du musstest wissen, dass das irgendwann passieren könnte.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte ... nun, ich hatte gehofft ...“

      „Hoffnung lässt dich die Realität ignorieren.“

      Er warf ihr einen Blick zu, als hätte sie ihre Grenzen überschritten. Es war ihr erster Hinweis darauf, dass Casey sich vielleicht auf eine subtile, undefinierbare Weise verändert hatte.

      „Wie war er?“, fragte er. „Dar, meine ich ...“

      „Er ... er hat nicht viel gesagt.“ Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und nahm den antiken Schreibtisch, den schicken Computer und die Aquarelle an den Wänden wahr. Casey hatte es wirklich zu etwas gebracht. „Es ist seltsam, weißt du? Jahrelang dachten wir, es wäre Alix Vater. Oder Teddys. Wir lagen falsch.“

      „Ich schätze, dafür können wir Payton danken.“

      Rain hielt den Mund. Sie fühlte sich nicht bestätigt.

      „Da ist etwas, das du mir nicht sagst“, meinte Casey. „Was?“

      Wieder zögerte sie. „Ich habe versucht, Dar wieder zu finden. Nachdem wir gesprochen hatten ... aber ich konnte nicht.“

      Casey wurde blass. „Was meinst du damit?“

      „Das Handy, das er benutzt hatte, war abgeschaltet. Also bin ich zu dem Ort gefahren, an dem er angeblich wohnte. Er war weg. Keine Adresse hinterlassen. Nichts.“

      „Verdammt. Glaubst du ...“

      Sie unterbrach ihn. „Wenn sie es waren, haben sie keine Zeit verschwendet.“

      „Sie können es sich nicht leisten.“

      Für einen Moment herrschte Stille. Dann fragte Casey: „Woran denkst du?“

      „Ich denke, dass die Zeit Menschen nicht verändert, Casey. Und wenn man etwas zu verlieren hat ...“

      „Und die nötigen Mittel ...“ Er setzte sich an den Computer. Sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Rain“, sagte er schließlich und blickte auf. „Du musst vorsichtig sein.“

      „Du auch, Casey.“ Sie stand auf und ging zur Tür. Dort hielt sie inne und rief über ihre Schulter: „Ach ja, frohe Weihnachten.“
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        * * *

      

      Rain bog auf die I-94 für die Rückfahrt nach Wisconsin ein. Sie hatte das Richtige getan – das war sie Casey schuldig. Sie war schon immer das „Mädchen für alles“ gewesen, diejenige, die versuchte, ihre Probleme zu lösen. Bis zum Schluss, als alles außer Kontrolle geriet. Sie war von Anfang an Alix Freundin gewesen. Alix brauchte jemanden, der sie einfach so mochte, wie sie war. Gott weiß, das war nicht schwer. Trotz allem war Alix ein liebes Mädchen. Und hartnäckig, sobald sie wusste, was sie wollte.

      Rain erinnerte sich an den Abend, an dem sie sich am Oak Street Beach kennengelernt hatten. Sie, Casey und Alix hatten sich sofort verstanden. Später an diesem Abend im Grant Park hatten sie Dar - damals noch Payton - und Teddy kennengelernt und sich für den Kongress zusammengetan.

      Sie erinnerte sich an ihre Gespräche, die die ganze Nacht andauerten. Wie der militärisch-industrielle Komplex seinen Willen einem ruhigen kleinen Land ohne Provokation aufgezwungen hatte. Wie niemand die Heuchelei und Korruption des Establishments akzeptieren sollte. Wie die Bewegung die Gesellschaft in etwas Gerechtes, Gesundes und Gutes verwandeln würde.

      Damals schien alles möglich. Solange sie sich auf die gleichen Ziele konzentrierten. Und Dar sorgte dafür. Er war wortgewandt. Und überzeugend. Wenn er sprach, fühlte es sich richtig an – so wie es sein sollte. Die anderen spürten es auch. Gemeinsam waren sie unbesiegbar, ein helles Licht, das gegen die Dunkelheit ankämpfte.

      Jetzt raste Rain an der Mars Cheese Outlet vorbei, so sehr in ihre Erinnerungen versunken, dass sie die Scheinwerfer hinter sich nicht bemerkte. Sie passierte gerade einen dunklen Streckenabschnitt, einen der wenigen ohne Neonlichter und Schilder, als sie in den Rückspiegel schaute. Die Scheinwerfer hinter ihr schienen höher zu sein als die von Autos. Musste ein Lastwagen oder ein Van sein. Sie glaubte, über dem Führerhaus eine Art Logo zu erkennen.

      Sie schirmte ihre Augen ab. Der Van war nahe. Zu nahe. Ärger durchzuckte sie. „Geh auf Abstand, Kumpel.“

      Sie zog nach rechts. Aber der andere Fahrer tat es ihr gleich und blieb ihr dicht auf den Fersen. Wer war dieser Idiot? Sie war halb versucht, bei der nächsten Ausfahrt von der Straße abzubiegen. Sie suchte nach einem Autobahnschild, aber – natürlich – gerade als sie eines brauchte, war keins zu sehen.

      Die Lichter kamen näher und verwandelten den Rückspiegel in einen rechteckigen Lichtbalken. Dann krachte etwas gegen das Heck ihres Wagens. Der Corolla ruckte, und Rain verlor fast die Kontrolle über das Lenkrad. Was zum ...? Noch ein Schlag. Das Auto rutschte zur Seite. Der Mistkerl versuchte, sie von der Straße zu drängen!

      Sie trat das Gaspedal durch, aber der Typ klebte immer noch an ihrem Heck. Ihr Verfolger rammte erneut die Stoßstange. Dieses Gefühl ließ sie erkennen, wie leicht und zerbrechlich ihr Toyota wirklich war.

      Scheiße! Sie verlor die Kontrolle. Verzweifelt riss sie das Lenkrad nach rechts, aber nichts geschah. Irgendwie verhinderte das Fahrzeug hinter ihr, dass sie abbiegen konnte. Dann, ohne Vorwarnung, brach etwas, und der Corolla schleuderte scharf nach rechts. Der Schwung schleuderte den Wagen über den Seitenstreifen in einen Graben, wo er sich überschlug. Er kam schließlich am Rand eines Feldes zum Stehen, wenige Meter von einem großen Schild mit der Aufschrift „Grundstück in Entwicklung“.
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        * * *

      

      Der Lieferwagen verlangsamte und hielt am Straßenrand. Ein Mann öffnete die Fahrertür, sprang heraus und rannte zum Corolla zurück. Der Motor lief noch, aber er sah keine Bewegung im Inneren. Er holte etwas aus seiner Tasche, zündete es an und warf es. Er war auf dem Weg zurück zum Lastwagen, als das Auto explodierte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
KAPITEL 4


          

        

      

    

    
      „Die Weihnachtsbeleuchtung ist kaputt.“ Danny Hilliard zog den Stecker aus der Steckdose.

      Seine Schwester Lila nippte an ihrem Kaffee. „Gestern Abend hat sie noch funktioniert.“

      „Tja, heute Morgen nicht mehr.“

      „Warst du nicht derjenige, der zuletzt daran herumgefummelt hat?“

      „Oh. Also ist es meine Schuld?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Spar dir das fürs Gericht, Lila.“ Dannys Augen verengten sich. „Du bist immer schnell dabei, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, wenn etwas schiefläuft. Ich gehe nach oben. Ich hasse verdammte Weihnachten.“ Er stampfte aus dem Zimmer.

      Lila sah ihm nach. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, nach Hause zu kommen. Sie hatte es eigentlich nicht geplant - nicht wegen ihres Vaters. Er brauchte sie, und sie liebte es, gebraucht zu werden. Aber Danny, ihr Zwilling, war eine andere Geschichte. Als Kinder waren sie unzertrennlich gewesen. „Das kommt davon, wenn man Gebärmutterkumpel ist“, pflegte ihr Vater zu scherzen. Als sie Teenager waren, wurde Danny jedoch unruhig und offensichtlich unwohl in seiner eigenen Haut. Das Unbehagen verwandelte sich in Selbstmitleid, und Danny wurde zum Opfer - ein Opfer, das oft Lila zu seinem Unterdrücker machte.

      Tatsächlich war sie überrascht, dass Danny für die Feiertage „nach Hause“ gekommen war. Seine Wohnung in Evanston war nur ein paar Kilometer entfernt, aber ihr Vater mochte es, wenn seine Kinder über Weihnachten unter seinem Dach waren. Als Danny einwilligte, dachte Lila, es sei ein hoffnungsvolles Zeichen. Vielleicht legte Danny seine Kindheitsressentiments ab. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Sie hoffte, er war nicht wieder auf Drogen. Das würde ihrem Vater das Herz brechen.

      Sie stellte ihre Tasse ab, stand auf und ging zum Baum, einer sieben Fuß hohen Douglasie. Sie war gestern geliefert worden. Sie nahm eine der Lichterketten und untersuchte das kleine weiße Etikett am Kabel. Kein UL-Zeichen - nur ein Haufen Buchstaben und Zahlen.

      Sie ging hinüber und steckte das Kabel wieder in die Steckdose. Winzige Ausbrüche von Rosa, Blau und Grün funkelten durch die Zweige. Sie runzelte die Stirn. Die Lichter funktionierten jetzt. Musste ein Wackelkontakt sein. Sie blickte auf die Kisten mit Dekorationen, die sie vom Dachboden heruntergeholt hatte, Dutzende von Christbaumkugeln, eingebettet in Lagen von Seidenpapier. Sie wollten den Baum heute Nachmittag schmücken. Heißer Rum mit Butter und Baumschmücken - das war eine Hilliard-Familientradition. Tante Valerie würde sich ihnen anschließen. Lila beschloss, zu Blaines zu fahren und neue Lichter zu besorgen.

      Sie steckte die Lichter aus und ging nach oben. Dad hatte ihr Zimmer nie umdekoriert, nachdem sie ausgezogen war. Erinnerungsstücke aus der Highschool-Zeit waren in die Ecken ihres Spiegels gesteckt, Kuscheltiere in der Ecke aufgestapelt. Ein gerahmtes Foto von Gramum im Format zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter stand auf ihrer Kommode. Es waren sechs Jahre vergangen, aber sie vermisste ihre Großmutter immer noch. Ihr Tod hatte ein Glied in Lilas ohnehin schon winzigem Universum zerbrochen. Sollte das Leben nicht eigentlich ihren Horizont erweitern? Neue Erfahrungen und Menschen bringen? Warum fühlte es sich dann an, als würde es sich zusammenziehen?

      Sie zog einen dicken Pullover, Jeans und Stiefel an und ging ins Badezimmer. Sie bürstete ihr Haar zurück und band es zu einem Pferdeschwanz. Dunkles Haar, dunkle Augen. „Meine kleine Zigeunerin“, pflegte Dad sie zu nennen. So anders als Danny, mit seinem hellen Haar und blauen Augen. Niemand hielt sie je für Zwillinge; manche konnten nicht glauben, dass sie Geschwister waren. Hätte sie nicht die Babyfotos gesehen, auf denen Gramum sie gleich angezogen hatte - zumindest bis sie zwei waren -, hätte sie es selbst vielleicht nicht geglaubt.

      Sie wusch ihr Gesicht. Sie war auf der falschen Seite der Dreißiger; etwas Make-up könnte nicht schaden. Sie begnügte sich mit einem Hauch Lipgloss. Das war ein weiterer Leitsatz: „Selbst wenn du es eilig hast, versuche etwas Lippenstift aufzutragen. Das gibt dir ein vollendetes Aussehen.“

      Sie polterte die Hintertreppe zur Waschküche hinunter und nahm ihre Parka vom Haken. Sie ging zu ihres Vaters Arbeitszimmer und klopfte an.

      „Herein.“

      Sie öffnete die Tür. Schmale Streifen Tageslicht sickerten um die Ränder der geschlossenen Vorhänge herein. Das einzige andere Licht im Raum kam von einem Computerbildschirm. Ihr Vater war darüber gebeugt, sein Gesicht in einem blassen Blauton.

      „Hi, Dad. Ich wollte dir nur sagen, dass ich ausgehe.“

      „Okay, Schatz.“

      „Brauchst du irgendetwas?“

      „Mir geht es gut. Ich habe gerade die Nachrichten gecheckt.“

      Sie sah sich nach der Zeitung um, konnte sie aber nicht sehen. Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. Wie alles andere bezog ihr Vater heutzutage seine Nachrichten online. Von wegen frühe Anwender. Er war schon in den ersten Tagen des Internets dabei gewesen. Er und Al Gore.

      „Irgendwas Neues?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Die Bulls haben gewonnen. Die Bears haben verloren.“ Er blickte auf, seine Augen leicht zusammengekniffen, als würde er sie zum ersten Mal sehen. „Wo hast du gesagt, gehst du hin?“

      „Die Baumlichter funktionieren nicht richtig. Ich hole neue.“

      „Wir schmücken ihn heute Nachmittag.“

      „Deshalb gehe ich jetzt.“ Sie ging zu ihm und küsste ihn auf den Scheitel. „Wo ist Sadie? Ich habe sie nicht in der Küche gesehen.“

      Sadie, ihre Haushälterin seit die Zwillinge klein waren, kümmerte sich um Schnitte und Schürfwunden, beruhigte aufgekratzte Gemüter und hatte einen großen Schoß zum Einkuscheln. Am besten war, dass sie die köstlichsten Kuchen östlich des Mississippi backte. Lila erinnerte sich, als sie sieben war. Ihr Vater und ihr Bruder waren auf einem Campingausflug und sie war zum Abendessen zu den Nachbarn eingeladen worden. Aber Sadie hatte einen Blaubeerkuchen gebacken, Lilas Lieblingskuchen. Als es Zeit für den Nachtisch bei den Nachbarn war, verkündete Lila, dass sie lieber nach Hause gehen würde, um Sadies Kuchen zu essen. Sie bekam einen ordentlichen Klaps auf den Hintern, als ihr Vater nach Hause kam. Bis dahin hatte sie allerdings schon mehrere Stücke gegessen.

      „Manchmal steckt sie im Verkehr fest“, sagte ihr Vater und holte sie in die Gegenwart zurück.

      „Bist du sicher, dass du nichts brauchst, Papa?“ Sie zeigte auf den Stock, der an den Schreibtisch gelehnt war. „Für deine Hüfte?“

      „Um Himmels willen, Lila, ich bin nicht verkrüppelt. Ich hatte nur eine Hüftoperation.“

      „Ich weiß.“

      „Ich hätte es schon vor Jahren machen lassen sollen.“ Er scheuchte sie hinaus. „Verschwinde. Und mach dir keine Sorgen um Sadie. Sie wird hier sein.“

      „Das will ich hoffen. Sie hat versprochen, einen Blaubeerkuchen zu backen.“

      Ihr Vater musterte sie. „Sag mal, wie bleibst du eigentlich so dünn, wenn du ständig über Essen redest? Etwas, das du gerade gegessen hast, etwas, das du zu essen planst, etwas, das du gerne essen würdest?“

      „Das ist das Geheimnis. Du verbrennst alle Kalorien, indem du über Essen nachdenkst und redest, anstatt es zu essen.“

      Ihr Vater winkte sie hinaus, aber er lachte dabei.

      „Kann ich den Miata nehmen?“ Lila wollte Danny nicht noch mehr verärgern, indem sie seinen Jeep nahm.

      Er öffnete seine Schreibtischschublade, fischte die Schlüssel heraus und warf sie ihr zu.

      Draußen schnupperte sie den kalten, metallischen Geruch, der Schnee ankündigt. Ein schmutzig grauer, bedeckter Himmel bestätigte es. Weiße Weihnachten wären gar nicht so schlecht. Sie fuhr den Miata rückwärts die Auffahrt hinunter. Sie musste an der Ecke der Willow Road anhalten, während ein Mietwagen langsam in die Privatstraße einbog. Seltsam, dachte sie bei sich, wer zieht schon ein paar Tage vor Weihnachten um?
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        * * *

      

      Blaines war ein Gemischtwarenladen, der sich nie veränderte. Versteckt in einer ruhigen Straße in Winnetka führte er alles, was die Leute brauchten, sowie Dinge, von denen sie nicht wussten, dass sie sie brauchten, bis sie sie sahen. Der Mann, dem er gehörte, Sam Blaine, war vor ein paar Jahren von seiner Nichte ausgekauft worden, kam aber immer noch jeden Tag zur Arbeit. Jetzt in seinen Achtzigern, gebeugt, mit weißem Haar, wusste er genau, wo alles war.

      „Hallo, Sam“, blieb Lila stehen, um zu plaudern. „Warum bist du nicht in Florida?“

      „Wir fahren nach Neujahr, Schätzchen.“ Jeder war für Sam ein „Schätzchen“. Das war seit fünfzig Jahren so. Sie bezweifelte, dass er überhaupt ihren richtigen Namen kannte. „Kann doch die Festung während unserer geschäftigsten Saison nicht im Stich lassen, oder?“

      Sie lächelte und fragte ihn, wo die Weihnachtslichter seien. Er zeigte auf einen Gang auf der anderen Seite des Ladens. Sie fand sie leicht und nahm zwei Schachteln mit. Im Laden war es warm, und sie öffnete den Reißverschluss ihrer Winterjacke. Sie stöberte in den Gängen, schaute sich Topflappen, Spielzeug, Erste-Hilfe-Kästen und Karten an. Sie erinnerte sich, als Danny anfing, eine Sammlung winziger Metallautos anzulegen. Er ließ sie überall im Haus verstreut liegen, bis Oma, nachdem sie zum x-ten Mal darüber gestolpert war, drohte auszuziehen, wenn er sie nicht alle an einem Ort aufbewahrte.

      Sie bezahlte die Lichter und fragte sich, wie lange es Blaines noch geben würde. Erstklassiges Grundstück an der North Shore mit eigenem Parkplatz hinten. Entwickler mussten nach dem Land lechzen. Wenn Sams Nichte meine Kundin wäre, dachte sie, würde ich ihr raten, den Tod des alten Mannes abzuwarten, dann den Laden zu verkaufen und ein Vermögen zu machen. Aber das war die professionelle Stimme. Nicht das kleine Mädchen, das glücklich in dem einkaufte, was damals ein Kinderparadies war.

      Sie ging gerade zum Parkplatz zurück, als sie eine hohe, klare Stimme hörte.

      „Bist du das, Lila?“

      Als sie sich umdrehte, kam eine Frau auf sie zu. Sie hatte rote Wangen, war mollig und ihre dicke Winterkleidung betonte ihre Rundungen. Irgendetwas an ihr kam ihr bekannt vor. Vor allem ihre Stimme.

      „Du bist es wirklich!“ Die Frau kam näher, ihr Gesicht hellte sich zu einem breiten Grinsen auf.

      Endlich erkannte Lila sie. „Annie Gossage! Wie geht es dir? Das muss fünfzehn Jahre her sein.“

      Annie hatte einen Block von Lila entfernt gewohnt. Sie waren auf die gleichen Schulen gegangen: Crow Island, Washburne, New Trier. Sie waren zusammen bei den Brownies gewesen, dann bei den Pfadfinderinnen, bis Lila aufhörte, nachdem sie die Pfadfinder lautstark mit der Hitlerjugend verglichen hatte. Annies Mutter war die Truppführerin gewesen.

      „Wie wunderbar, dich zu sehen!“, rief Annie aus. Glücklicherweise schien sie keinen Groll zu hegen.

      Als Mädchen war Annie unbeholfen und unsicher gewesen. Das war jetzt verschwunden, stellte Lila fest, und stattdessen strahlte sie eine sonnige Fröhlichkeit aus. „Du siehst fantastisch aus, Annie.“

      „Du auch!“ Annie legte eine Hand auf Lilas Schulter. „Wir sollten uns wirklich auf den neuesten Stand bringen.“

      Lila warf einen Blick auf ihre Uhr. Dad arbeitete wahrscheinlich noch. Danny schmollte vermutlich. Es könnte Spaß machen, etwas Spontanes zu unternehmen und sich mit einer alten Freundin auszutauschen. Waren das nicht die Momente im Leben, die sie genießen sollte? „Weißt du, ich sollte eigentlich nach Hause gehen ... aber, hey, was soll es!“

      Annie strahlte und zeigte auf einen Laden an der Ecke der Elm Street neben der Buchhandlung. „Lass uns einen Kaffee trinken gehen.“

      Zehn Minuten später schlürfte Lila an einem Latte und erzählte Annie von ihrem Job bei Peabody Stern, einer konservativen Finanzverwaltungsfirma in New York.

      „Hast du Betriebswirtschaft studiert?“, fragte Annie.

      Lila schüttelte den Kopf. „Philosophie, was natürlich für nichts praktisch ist. Glücklicherweise war das Peabody egal. Eigentlich wollen sie niemanden mit echter Erfahrung. So ist es einfacher, dich in der Peabody-Stern-Tradition auszubilden.“

      „Also bist du jetzt Anlageberaterin?“

      „Finanzplanerin.“

      „Ach so.“

      „Ich bin einfach dankbar, einen Job zu haben. In dieser Wirtschaftslage.“

      Annie nickte. „Du warst ja schon immer ein Mathe-Ass.“

      Lila senkte den Kopf. Ihr Leben drehte sich um Zahlen: Gewinn- und Verlustrechnungen, Finanzberichte, Zinssätze, Marktspreads. Trotz des Finanzcrashs vertraute sie ihnen. Zahlen waren präzise, eindeutige Symbole, auf die sich die Menschen stillschweigend geeinigt hatten. Sie boten Klarheit. Gleichzeitig waren sie flexibel. Man konnte eine Zahl je nach Kontext groß oder klein erscheinen lassen: „Zehntausend Euro würden eine vierköpfige Familie ein Jahr lang ernähren“ oder „Zehntausend Euro würden nicht einmal für den Scheibenwischer eines F-16-Kampfjets reichen.“

      „Und sogar Vizepräsidentin?“, schwärmte Annie.

      Lilas Knie wippte auf und ab. Es erschien ihr geschmacklos, sich mit Annie über ihre beruflichen Erfolge auszulassen. Sie hatte einen gewissen Erfolg erreicht; sie hatte verdammt hart dafür gearbeitet. Aber sie hatte auch einen Preis dafür bezahlt. Ihr Freund fand, sie sei urteilend und kalt, also hatten sie sich getrennt. Jetzt stimmte ihr Bruder dem anscheinend zu. Aber das musste Annie nicht hören. Lila versteckte sich hinter einem Lächeln. „Was ist mit dir, Annie?“

      „Ich?“ Annie winkte ab. „Ach, ich bin nur eine Fußballmama. Weißt du, drei Kinder, Elternbeirat, Abendessen um sechs auf dem Tisch. Langweiliges Zeug.“

      „Was du tust, ist viel wichtiger, als jemanden in den richtigen Investmentfonds zu lenken“, sagte Lila, obwohl sie nicht sicher war, ob sie es glaubte. Sie hatte sich nie als Ehefrau und Mutter gesehen. Sie „führte keinen Haushalt“. Sie kochte kaum.

      „Ich weiß. Ich liebe mein Leben. Ich möchte nirgendwo anders sein.“ Annie brach ein Stück Kaffeekuchen ab, stopfte es sich in den Mund und kaute mit offenem Mund. Das hatte sie in der Grundschule auch schon gemacht, erinnerte sich Lila.

      „Wie geht es Danny?“, fragte Annie vorsichtig.

      Sie erinnerte sich an Danny aus der Highschool, dachte Lila. Rebellisch, übermütig, immer in Schwierigkeiten. Das Gegenteil von Lila: diszipliniert, gewissenhaft, das Mädchen, das innerhalb der Linien malte.

      „Danny arbeitet in Papas Firma.“

      „Wie schön für die beiden“, klang Annie wenig begeistert. „Also...“ Ein verschmitzter Blick huschte über ihr Gesicht. „Gibt es Männer in deinem Leben?“

      Lila lächelte tapfer. „Nicht mehr.“

      „Oh?“ Annie kaute mehr Kuchen.

      „Da war jemand, aber wir haben uns getrennt.“

      „Das muss hart gewesen sein. Tut mir leid.“

      Lila versteifte sich. Was wusste Annie schon über gescheiterte Beziehungen? Sie hatte ihren Highschool-Freund geheiratet, einen Chemie-Nerd namens Ben. Und nach dem, was sie sagte, waren sie immer noch überglücklich.

      Ihre Gedanken wurden vom Klang einer Sirene unterbrochen. Einen Moment später rasten drei Feuerwehrautos, zwei Löschfahrzeuge und ein Rettungswagen die Elm Street hinunter.

      Annie runzelte die Stirn. „Oh, das gefällt mir nicht.“

      „Was?“

      „Sirenen.“ Annie schauderte. „Ich mag es nicht, daran zu denken, dass die Häuser von Menschen abbrennen. Besonders nicht in der Ferienzeit.“

      „Vielleicht ist es ein Fehlalarm.“ Lila trank ihr Getränk aus.

      „Vielleicht.“ Annie sah nicht überzeugt aus. „Drei Löschfahrzeuge, zwei Trucks, das ist ein erster Alarm. Mit Glück bleibt es der einzige.“

      „Was meinst du damit?“

      „Je höher der Alarm, desto ernster der Brand. Zum Beispiel könnte ein dreifacher Alarm bis zu neun Löschfahrzeuge, sechs Trucks bedeuten... du weißt schon, Vielfache von drei.“

      „Woher weißt du das alles?“

      „Ben ist freiwilliger Helfer bei der Feuerwehr. Er liebt es.“

      Ein ungutes Gefühl überkam Lila. Sie stand auf und warf ihren leeren Becher in den Mülleimer. „Nun, es war schön, dich zu sehen, Annie, aber ich sollte besser gehen. Frohe Weihnachten.“

      Annie nickte, als hätte sie verstanden, dass sie ihre oberflächliche Unterhaltung beendet hatten und es Zeit war, in ihre getrennten Welten zurückzukehren. Sie stand auf und umarmte Lila ein letztes Mal. „Ich wusste, du würdest es weit bringen, Lila. Du warst schon immer eine Macherin. Grüß deinen Vater von mir. Und hab schöne Feiertage.“
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